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Günther Vogt Das Terroir 

Das Wissen von der Natur ist nicht verloren gegangen, es hat sich nur neue Nischen gesucht. 
Das «cultiver le jardin» ist heute in den privaten Weinkellern zu finden. Die exakte Bestimmung 
eines spezifischen Ortes, mit all seinen unsichtbaren Eigenschaften wie Bodenqualität oder 
Exposition, das so genannte Terroir, ist gleichzusetzen mit einer fast unmöglich erscheinenden 
Übersetzung des Geschmackssinns in geologische Verhältnisse. Dazu kommt das Wissen 
über unterschiedliche Traubensorten und die Vergegenwärtigung der Wetterverhältnisse 
eines bestimmten Jahres. All diese Parameter sind notwendig, um nach dem Genuss eines 
Schluck Weins einen spezifischen Ort und Zeitraum in der globalisierten Welt zu lokalisieren. 
Das Verlangen, die Herkunft zu kennen, diesen Ort möglichst präzise bestimmen zu können, 
überträgt sich auch auf andere Genussmittel wie Kaffee und Schokolade. Identität und 
Unverwechselbarkeit eines Naturprodukts verheissen dem Geniesser einen Mehrwert, 
der seine Kennerschaft beweist. Gleichzeitig steckt hinter diesen naturwissenschaftlichen 
Kenntnissen ein meist unerfüllbarer Wunsch nach dem grossen Massstab, dem Château mit 
Weinberg, einem kultivierten Stück Landschaft – und gleichzeitig die Idee des Lokalen, die 
Verwurzelung mit einem Ort, wo die Utopie Realität werden soll.  

Das Potenzial der Stadtlandschaft ist die Heterogenität der Stadt, die Multiplikation des 
Lokalen. Natur findet sich in der Stadt in vielen verschiedenen Formen. Die Entwicklung dieser 
Diversität ist allein in der gegebenen heterogenen Struktur möglich. Deshalb ist sie vielfältiger 
als die Natur der umgebenden Landschaft. Dies hat buchstäblich mit dem Substrat des Ortes 
zu tun. Vielfach fraktioniert, ist die Form der Stadtvegetation eine Erzählung ihrer eigenen 
Geschichte. Die Heterogenität verlangt nach Authentizität von Ort, Geschichte und Nutzung. 
Die Überfülle des Stadtraumes, die schnell und stetig wechselnden Bilder und Ereignisse, 
die Referenzen aus selbst Erlebtem und aus zweiter Hand Erfahrenem behindern im Alltag 
allerdings die  Wahrnehmung einfacher Naturzusammenhänge. Gleichzeitig reagieren wir auf 
Veränderungen mit Skepsis. Das Ungewöhnliche an der Gegenwart, der Fortschritt erscheint 
plötzlich nicht mehr positiv, sondern bedrohlich. Der Boden unter unseren Füssen wankt, die 
vertraute Umwelt hat sich in das Gigantische ausgeweitet, Städte, Verkehr und Unternehmen 
wachsen ins Unermessliche. Die Alternative, der Kleingarten auf dem aufgelassenen 
Industrieareal, steht für das menschliche Mass, das scheinbar Kontrollierbare. Dem lässt sich 
entgegenhalten, dass das Grosse wenigstens sichtbar und damit auch eher kontrollierbar ist 

als das Kleine, das in der Masse verschwindet. Das Misstrauen überträgt sich auch auf die po-
litischen Diskurse. Städtebauliche Projekte in grossen Massstäben sind nur noch verkleidet, im 
Gewand eines Events möglich. Globalisierung ist inzwischen ein Schimpfwort, das im Kontrast 
zum Privaten und Überschaubaren begri≈en wird. Das Prinzip der offenen Gesellschaft ist uns 
nicht mehr geheuer. Die Folgen unbegrenzter Mobilität kritisieren wir ohne Einsicht in die 
Ursachen dieser Entwicklung. Sichtbar

und unsichtbar, gross und klein sind sinnlich erfahrbare Phänomene im Alltag. Ob der Boden, 
auf dem wir stehen, vergiftet ist oder nicht, entzieht sich aber unserem Wissen. Für die 
Beantwortung dieser Frage sind wir auf den mikroskopischen Blick, auf die Welt der Atome 
und Moleküle angewiesen. Das Bild, das wir uns von unserer Umwelt machen, ist allerdings 
von ästhetischen Vorbildern geprägt. Diese determinieren, ob wir Natur als gute und schöne 
Natur empfinden.  

Zur Zeit der Moderne, des Maschinenzeitalters, war der Stadtplatz für die Inszenierung des 
öffentlichen Lebens prädestiniert. Er war ein Projektionsort innerhalb des städtischen Gefüges, 
das auf einem gemeinsamen Erfahrungs- und Erlebnisschatz einer Gesellschaft gründete, 
der zu Stadtgeschichte wurde. Das Zeitalter der Bewegungsmaschinen Auto, Eisenbahn 
und Flugzeug ist mittlerweile durch das Zeitalter der Wirkungsmaschinen abgelöst worden. 
Angesichts des weltumspannenden Internets stellt sich zunehmend die Frage nach der 
Funktion des verbliebenen öffentlichen Raums. Die Diferenz zwischen Öffentlichkeit und 
Privatheit wird aufgehoben. Die Telefonkabine am Rande des Platzes, ein inszenierter privater 
Raum im öffentlichen Raum, ist durch das Mobiltelefon, das an jedem beliebigen Ort benutzt 
wird, ersetzt worden. Das zwangsläufige Mithören einer privaten Konversation lässt mich 
gewollt oder ungewollt zum Teilhaber einer mir sonst unbekannten Privatsphäre werden. 
Der private Raum, die eigenen vier Wände sind permeabel geworden. Telefon, Fernsehen und 
Computer sind bestimmender Teil unserer privaten Lebenswelt geworden, so dass kaum mehr 
von einem geschützten, abgeschirmten Raum gesprochen werden kann. Der gelebte Alltag 
wird von einer Fülle digital generierter, aber referenzloser Bilder überflutet. Der öffentliche 
Raum, der sich als heile Welt ausgibt, ist eine Utopie, ein Ort, den es nicht gibt. Platz, Park und 
Garten, die als gebrochene Paradiese auftreten, sind Heterotopien, das heisst kleine Welten, in 
der verschiedene Welten Platz finden und sich aneinander reiben.  gv

The history of the Chiavari Chair dates back to ancient local tradition of the 
Liguria region, specifically in the city of Chiavari. Chiavari is a small town 
of the Tigullio Gulf since the twelfth century, grew below the Genovese 
Republic. Chiavari is crossed by the river Rupinaro, which had a central role 
in the growth of the local craftsmanship since its very beginning.

In the Middle Ages the people outside the city walls were always devoted to 
crafts such as masons, knife-grinders, cobblers and carpenters as they were 
in contact with the sources of supply of materials.

Towards the end of 1800, the continued growth of local civilisation created 
the conditions for the beginning of a craft cradle: the local artisans started 
a deep specialisation in woodworking and interlacing of the straw and the 
wood in general.

The Descalzi family was born in these territories, where quarries and work-
shops of carpenters were widespread and young apprentices and masters 
were growing, including Gaetano Descalzi.

The Chiavari Chair, thanks to the genius of Mr. Descalzi, represented a revo-
lution soon as its design pointed to the function, not the form. The chairs 
of the time in fact were very decorated, rich and bulky. Descalzi wanted a 
lightweight chair, basic but also elastic and robust.

Descalzi worked by subtraction: lightened structure, diminished sections 
and used only local materials resulting in a compromise between lightness 
and strength that decreed the success right away. Nowadays, this territory 
is still a center of deep knowledge of the processes and models, in respect of 
the original patented designs.
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W. WOMEN IN ITALIAN DESIGN 

The exhibition traces a new history of Italian design in the feminine, reconst-
ructing the figures, theories, and approaches to design that were sown in the 
twentieth century and that have taken hold, transformed and evolved in the 
twenty-first century. On the occasion of the XXI International Exposition, Trien-
nale Design Museum presents its Ninth Edition W. Women in Italian Design.

The Ninth Edition of the Triennale Design Museum curated by Silvana Annic-
chiarico, with installation design by Margherita Palli, examines Italian design 
in the light of one its most delicate, most problematic aspects – but also one of 
the most exciting and appealing, which is that of gender.
The idea that gender is no longer just a biological and natural fact, but rather 
a cultural issue opens up interesting perspectives for what design after design 
might be. But to address the question of gender in design in an objective and 
balanced manner, we first need to examine the great removal of the female 
gender perpetrated during the twentieth century.

The modernity of the twentieth century pushed women’s design skills to the 
side-lines, where it has been virtually ignored by design historians and theo-
rists. The twenty-first century is increasingly showing a new-found intensity in 
these design skills. Women create, design, experiment, risk and challenge.
The chronological approach tells this story in a lively, dynamic manner, using 
the metaphor of a river that runs the whole length of the twentieth century.

The Triennale Design Museum celebrates women as the new creative force 
behind a form of design that is less high-handed, less authoritarian, more 
spontaneous and more dynamic. Ultimately it wonders if this new affirmation 
of women will prove to be one of the top aspects of “design after design.”

“Die Gartenbeete, durch niedliche Wege von einander getrennt, waren 
voll von verschiedenen Gemüsen: hier gekräuselter und glatter Salat, dort 
frische und zarte Pimpinellen; andere trugen kleinen Knoblauch, der mit 
dem Zirkel nicht gemessen werden könnte; andere noch mit dem schöns-
ten Kohl der Welt; das Nepitam, die Minze, der Dill, der Majoran und die 
Petersilie hatten auch ihren Platz im kleinen Garten, in dessen Mitte ein 
Mandelbaum seinen Schatten spendete. Und entlang einigen Pfaden 
floss das klare Wasser aus einer Quelle und spritzte aus den Kräutern 
hervor.” 

So schrieb Pietro Aretino, als er seine “Ragionamenti” im Jahre 1534 
niederlegte und die Zeilen mit üppigen Kulturen von Kräutern und Ge-
müsen schmückte. Aber er bezog sich nicht auf Ligurien. Und dennoch 
ist seine Art der Erzählung sehr geeignet, um das seltsame System der 
“rhetorischen Figuren” zu beschreiben, das zuerst mit dem Auge und 
dem Geruchssinn aufgenommen wird und anschließend mit dem Ge-
schmack, der das Panorama der Düfte und Liguriens wiedergibt. Der 
Triumph der charakteristischen Produkte des Bodens Liguriens steht an 
erster Stelle. 

www.enit.at

DAS AROMA DER SEEALPEN

Seealpen ist der Name, den dieser Teil der Alpenkette trägt, der sich 
durch die Provinzen Savona und Imperia hinzieht, an den Grenzen
zur Region Piemont und zu Frankreich. Ein geographisch unzusam- 
menhängendes und ungleiches Gebiet, das sich jedoch durch einige 
gemeinsame Eigenschaften auszeichnet. Einer dieser gemeinsamen 
Nenner ist die “aromatische Berufung” des Bodens. Die Pflanzen,
die Blumen und die Kräuter sind ein Teil der Landschaft und nehmen 
eine wichtige wirtschaftliche Rolle ein. Die Aromen der Seealpen sind 
nicht nur Zutaten der Kochkunst, von den Soßen bis zu den Konfitüren, 
sondern auch Bestandteil von phytokosmetischen Erzeugnissen (Seife, 
Parfums, ätherische Öle) und des Kunsthandwerks.

www.enit.at

Die Sprache der Ligurer 

Der Ausländer, der verschiedene Regionen Italiens bereist, wird über die Vielfalt der Dialekte, die er dort 
antrifft und die er oft kaum versteht, verwundert sein. Die Italiener benutzen ihre offizielle Landessprache 
noch nicht sehr lange und wenn, dann oft nur mit einem starken Einschlag des jeweiligen Dialektes. In 
der unmittelbaren Nachkriegszeit sprachen weniger als 10 % der italienischen Familien zu Hause Italie-
nisch. Erst als in den 60er Jahren das Fernsehen 
vermehrt Einzug in die italienischen Haushalte fand, konnte die italienische Sprache sich massiv ausbrei-
ten. Man vermutet, daß Mike Bongiorno und Pippo Baudo mehr zur Verbreitung der italienischen Sprache 
beigetragen haben, als Dante Alighieri und Alessandro Manzoni. Heutzutage hingegen geraten die regio-
nalen Dialekte – insbesondere bei den jungen Leuten – immer mehr ins Abseits, so daß es eines rettenden 
Eingriffs bedurfte um zu verhindern, daß mit den Dialekten auch einige Jahrtausende alte Kulturen in 
Vergessenheit geraten.

Seit dem 13. Jahrhundert ist die Ähnlichkeit des alten Genuesisch mit dem Portugiesischen auf die großen 
Seefahrer dieser beiden Völker zurückzuführen, die auf allen Weltmeeren kreuzten: Die besten Seefahrer 
dieser Zeit mußten sich wenigstens untereinander verständlich machen können. In der Folgezeit hat die 
ligurische Sprache viele Nuancen in sich aufgenommen, je nachdem in welchem Gebiet sie gesprochen 
wurde, welche benachbarten Kulturen es gab und welcher Herrschaft Ligurien unterlag (Römer, Byzanti-
ner, Langobarden, Normannen, Franzosen). Im äußersten Westen Liguriens zum Beispiel hört man noch 
heute die beachtlichen Einflüsse des Provenzalischen, während man umgekehrt in Monte-Carlo oder 
Mentone Provenzalisch mit einem starken ligurischen Einschlag spricht. Die unzähligen sprachlichen 
Übergangsvarianten, die zwischen Ligurien und dem Gebiet weiter westlich gesprochen werden, verset-
zen den aufmerksam zuhörenden Besucher ebenso wie den Spachwissenschaftler in Erstaunen. Nicht zu 
vergessen ist der Einfluß des Piemontesischen, insbesondere in den Tälern des Landesinneren, der sich in 
manchen Fällen bis an die Küste ausdehnt. Sinnbildlich ist der ausgeprägte Lokalpatriotismus in der Stadt 
Imperia, die von Mussolini (wer sonst hätte ihr diesen Namen geben können?) durch die Verschmelzung 
von Oneglia und Porto Maurizio gegründet wurde. Diese Städte liegen drei Kilometer auseinander, wer-
den durch einen Fluß getrennt, haben aber eine sehr unterschiedliche Geschichte. Jemand, der vorgibt aus 
Imperia zu sein, wird in Ligurien sofort gefragt: „Aus Portu oder Ineja?“ Als Beispiel diene das Wort „uno“, 
das in Porto ion ausgesprochen wird und drei km weiter östlich ün. Der Grund? Oneglia war lange unter 
piemontesischer Herrschaft, während Porto Maurizio zur Republik Genua gehörte.

Come l’anciua in ru barì l’ürtima a entrae, a l’è a prima a sciurtìe.
Come l’acciuga è l’ultima a entrare nel barile, è la prima a uscirne.
Die Sardine, die zuletzt in der Dose landet, ist die erste, die wieder herauskommt.

U mundu u l’è fau a scara, gh’è chi a munta e gh’è chi a cara.
Il mondo è fatto a scale, c’è chi le sale e c’è chi le scende.
Die Welt ist eine Treppe, einige steigen sie hinauf, andere klettern herab.

http://www.mondoligure.com

A History of Genoa

In ancient times, what probably began as a Ligurian village on the Sarzano Hill overlooking the natural 
port (today Molo Vecchio) prospered through contacts with the Etruscans and the Greeks. As a flourishing 
Roman municipium it became a road junction, a military port, and a market of the Ligurians. After the fall 
of the Roman Empire, followed by invasions of Ostrogoths and Lombards, Genoa long existed in compara-
tive obscurity as a fishing and agrarian centre with little trade. By the 10th century, however, the general 
demographic and economic upswing of Europe brought fresh opportunity and enabled the Genoese to 
answer the challenge of Muslim raids vigorously. A Fatimid fleet stormed and sacked the town (934 or 
935), but the Genoese raised their walls anew and counterattacked under the leadership of their bishop 
and of the local viscounts. Soon, Genoese merchant ships were trading briskly in the western Mediterra-
nean and calling at Palestinian seaports.

At the same time, the Genoese brought all of Liguria, most of Corsica, and northern Sardinia under their 
direct or indirect control and founded self-governing commercial colonies all around the Mediterranean 
coast. Many of these colonies were the result of Genoese participation in the Crusades and of shorter 
campaigns by the Genoese alone in Spain, Africa, and the Levant, but some were set up by peaceful 
penetration and diplomatic bargaining. They ranged in size from individual buildings to walled suburbs of 
towns and, eventually, entire islands or districts of coastal land.

The collapse of the Crusaders’ states, with their Genoese enclaves, in the late 13th century was amply 
compensated by Genoa’s alliance with the Byzantine Empire under the Treaty of Ninfeo (1261), which 
paved the way for a great expansion in the Black Sea. Pera (modern Beyoglu), the Genoese independent 
suburb of Constantinople, gradually outstripped the Byzantine capital in economic development, and Kaf-
fa (modern Feodosiya) became the capital of a broad stretch of the Crimean coast ruled by the Genoese. 
Many Aegean islands became independent Genoese principalities.

After emerging from periods of French domination (1394–1409) and Milanese overlordship (1421–35), Ge-
noa was no longer a great power. Corsica was in perennial revolt; Sardinia was overrun by the Aragonese; 
the Levant colonies, which had become virtually independent of the motherland, were conquered by the 
Egyptians or the Turks. Only the mainland domain (that is, Liguria proper) was successfully held.

The unification of Italy in 1861 further broadened the scope of Genoese activity. Genoa, then Italy’s gre-
atest commercial port, vied with Marseille for supremacy in the Mediterranean and competed with the 
ports of the North Sea for the trade of Switzerland and central Europe; and when Genoa’s share in the 
latter declined somewhat in the 20th century the difference was counterbalanced by the ever-increasing 
trade flowing to and from northern Italy. The university, into which preexisting institutions of higher lear-
ning had been merged in 1803, became especially distinguished for teaching on economic and maritime 
subjects. Pop. (2001) 610,307; (2004 est.) 601,338.

Encyclopedia Britannica

Der berühmte Stein aus Carrara reicht laut Geologen noch für 50 Jahre. Der Marmor ist nicht nur bei Bildhauern ge-
schätzt, sondern auch bei Herstellern von Zahnpasta und Kosmetik.

Wunden klaffen in den weissen Bergen um die Industriestadt Carrara. Ungehemmter Marmorabbau hat dem Gebirge in 
den vergangenen Jahrzehnten wüst zugesetzt. Höhenzüge sind zerschnitten und Täler zerklüftet – eine gespenstische 
Landschaft in der sonst so lieblichen Toskana. «Es ist höchste Zeit, der groben Umweltzerstörung Einhalt zu gebieten», 
sagt Ettore Tetti, Gründer der Bürgervereinigung Salviamo le Apuane (Retten wir die Apuanen). Er befürchtet, wenn wie 
bisher ungebremst Marmor aus Carrara gebrochen werde, gebe es bald keine Apuanischen Alpen mehr. Der Stein reicht 
laut Geologen nur noch 50 Jahre.

Seit der Antike wird Marmor aus der Region Carrara hoch geschätzt. Renaissancekünstler wie Michelangelo schufen 
wunderbare Werke aus dem weissen Stein. Heute aber werden ganze Blöcke in Mühlen zu feinem Pulver zermahlen. So 
entsteht wertvolles Calciumcarbonat. Dies ist ein wichtiger Industriewerkstoff, der für die Herstellung von Zahnpasta, 
Tierfutter, Klebstoffen, Plastic, Kosmetik und Arzneimitteln benötigt wird. Marmorstaub ist ein Milliardengeschäft, von 
dem die Einwohner von Carrara allerdings nur wenig profitieren, obwohl die etwa 190 Marmorbrüche in Gemeindebesitz 
sind. «Nur die paar Unternehmer mit Abbaubewilligungen machen richtig Geld», kritisiert Giuseppe Sansoni von der 
italienischen Umweltorganisation Legambiente. Sieben Euro Gebühr erhebt die Gemeinde pro Tonne. «Lächerlich», sagt 
Sansoni. Diese mickrige Abgabe stehe in keinem Verhältnis zum Marktpreis.

Die Nachfrage nach Natursteinen steckt seit Jahren in der Krise, nicht aber der Umsatz von Marmor aus Carrara. Der Ab-
bau von Blöcken stieg innerhalb der letzten fünf Jahre von etwa 200 000 Tonnen auf jetzt über 1 Million Tonnen im Jahr, 
wie die Legambiente berechnet hat. Ausserdem werden jährlich 4 Millionen Tonnen Marmorgeröll und tonnenweise Erde 
mit Marmorsplittern von den «bleichen Riesen» abgetragen, wie die Berge um Carrara genannt werden. Ein Raubbau, 
den die Umwelt kaum verkraften kann.

Die linksliberale Stadtregierung von Carrara behauptet, über das Geschäft nicht informiert zu sein. Das könne gar nicht 
sein, sagen die Umweltschützer. Schliesslich vergebe die Stadtverwaltung die Abbaubewilligungen. «Das Geschäft mit 
Marmor ist ausser Kontrolle geraten», sagt Tetti von der Vereinigung Retten wir die Apuanen. Er glaubt, Unternehmer 
bauten den gefragten Stein in Massen schwarz ab, Mengenvorgaben würden missachtet. «Wer kann schon Marmor 
wiegen, wenn er mit Dynamit aus dem Berg geholt wird und dabei zerbröselt?»

Sanft im Vergleich dazu waren die Mittel von einst, als Steinbrecher unter grossen Anstrengungen mit Stangen und Holz-
keilen Marmor aus dem Berg lösten. Dieses Handwerkzeug liegt heute in Museen. Neben Sprengstoff kommen heute 
automatische Sägen und Fräsen mit Diamantspitzen zum Einsatz, die in den harten Stein wie in weiche Butter fahren. 
Die moderne Technik hat allerdings auch viele Arbeitsplätze vernichtet. Nach Gewerkschaftsangaben sind nur noch 900 
Arbeiter in den Marmorbrüchen von Carrara beschäftigt. Bis in die achtziger Jahre waren es 25 000.

Schwere Lastwagen kriechen über enge und steile Bergstrassen. Ein dichtes Verkehrsnetz umspannt Carrara. Auf den 
Ladeflächen liegen dicke Marmorblöcke und Berge von Marmorstaub. Im Hafen von Massa-Carrara wird die Ware auf 
Schiffe verladen und in die ganze Welt exportiert. 600 Lastwagen passieren jeden Tag Carrara. «Der Verkehr ist nicht 
mehr auszuhalten und ein Leben in der Stadt unmöglich geworden», klagt die Umweltschützerin Mariapaola Antonioli. 
Ungestraft verletzten die Chauffeure auf dem Weg zum Hafen Vorschriften. Sie beförderten ihre Fracht ohne Abdeckung. 
Winzige weisse Gesteinspartikel wirbeln durch die Luft, bestäuben die ganze Stadt und dringen tief in die Atemwege 
ein. Nach Untersuchungen der Universität von Genua gefährdet der Staub die Gesundheit der Bevölkerung. Die Bürger 
fordern ein Ende der gesundheitsschädlichen Schlamperei.

«So wie bisher kann es nicht weitergehen», sagt auch Michele Bedini, der in seiner kleinen Werkstatt in Carrara Marmors-
kulpturen nach antiken Vorbildern meisselt. Mehr als um seine Gesundheit fürchtet der Steinmetz allerdings Etiketten-
schwindel. Er ist überzeugt, dass viel Kunst und Kitsch aus minderwertigem Marmor, der aus Indien oder China stammt, 
weltweit als «Made in Carrera» verkauft wird. Das klinge besser.

24.10.2016 

07:32   Abfahrt Zug Zürich HB

11:35   Ankunft Milano Centrale

12:15   Mitagessen, Eataly, Piazza XXV Aprile 
   
14:00   Bus nach Noviglio

15:00   Besuch des Kartell Museums in Noviglio
   Möbel und Plastik

17:00   Abfahrt in Noviglio
   
18:30   Ankunft Campo Ligure

20:00   Abendessen in Campo Ligure
   Ristorante Vigo’s
   Via Minzoni 46 
   Tel: 010.920440 

Unterkunft:   Nonno Toni
   Via della Giustizia 8 
   Campo Ligure
   Tel: 334-7820086

25.10.2016

07:30   Frühstück
    
08:15   Abfahrt mit dem Bus

08:30   Besuch bei Vigo 
   Cocciopesto: Das Territorium, Die Werkstatt, Der Laden

12:00   Mittagessen in Masone, La Botte, Via Roma 40

13:30   Abfahrt von Masone

14.30          Ankunft in Genova

15.00          Spaziergang entlang der Via Balbi und Via Garibaldi
                   
   Palazzo Rosso    Restaurierung 
        Franco Albini, 1952-62
   Tesoro di San Lorenzo   Restaurierung
        Franco Albini, 1952-56
   Teatro Carlo Felice   Aldo Rossi, 1990
   Palazzo Ducale    Simone Cantoni, 1778
                  

   Vorlesung von Stefano Musso

19.30          Abendessen in Trattoria Da Gaia, Vico dell‘Argento

Unterkunft:   Hotel Bellevue
   Salita Provvidenza 1
   16135 Genova 
   Tel 010-2462400

26.10.2016

07:30   Frühstück
08.30          Abfahrt mit dem Bus

09.00           Besuch von Forte Guezzi
   Vorfabriziertes Wohnungsbauprojekt von Luigi Daneri, 1956-58

11.00           Abfahrt Forte Guezzi

12.30          Mittagessen in Val Fontanabuona
   Ristorante Settembrin
   via Antonio Mosto 34
   16043 Carasco
   Tel: 0185-380703
 
14.00           Besuch vom Schieferbruch und Werkstatt “Foppiano e Cuneo”

18.00          Ankunft in Chiavari

19.30          Abendessen bei Luchin in Chiavari

Unterkunft:   Hotel Stella del Mare
   via Antonio Mosto 34 
   Chiavari
   Tel: 0185-322446

27.10.2016

07.30   Frühstück

08.30           Abfahrt mit dem Bus

09.00           Besuch von der Werkstatt Fratelli Levaggi - Chiavari Stühle

11.00           Abfahrt Chiavari

12.00           Ankunft Moneglia

   Besuch der Frantoio (Olivenölmühle) Località Facciù  und Tasting

13.30           Abfahrt von Frantoio

14.00           Mittagessen in Moneglia

16.00          Abfahrt Moneglia

18.00          Ankunft Gramolazzo

20.00         Abendessen in Gramolazzo  

Unterkunft:   Mini Hotel
   Gramolazzo
   Tel: . 0583-610153

28.10.2016

07.30          Frühstück

08.00           Abfahrt mit dem Bus nach Vagli

09.00         Besuch der Steinbrüche in Vagli

12.30           Mittagessen in La Capannina Roggio, via Salicone 4

14.30          Besuch: Roboter und Marmor

16.30           Abfahrt mit dem Bus

18.30          Abendessen / Tasting in Colonnata Lardarium, Via Fossacava 9 

21.00           Hotel in Carrara

Unterkunft:   Carrara Hotel Dora
   Via Apuana 3
   Carrara
   Tel: 0585-70634

29.10.2015

07.30   Frühstück

08.30          Abfahrt Carrara Richtung Mailand

12.30           Ankunft Milano – Triennale

13.00           Mittagessen in Triennale 

14.30           Besuch des Triennale Museums

17.00           Showrooms in Via Durini und Corso Monforte

20.25           Zug Milano Centrale nach Zürich

00.28           Ankunft Zurich Hbf

Superleggera,  Gio Ponti

Mailand - Campo Ligure - Genua - Chiavari - Moneglia - Gramolazzo - Carrara - Mailand

‚Geplünderte Alpen‘ Auszug aus Der Spiegel, März 2012 Auszug aus ‚The Craftsman,‘ von Richard Sennett

Im Steinbruch von Carrara geht der Marmor aus
von Patricia Arnold, NZZ, 26.6.2011

NotizenNotizen
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Teatro Carlo Felice, Skizze von Aldo Rossi

Kartell Timeline: Der Anfang

Auszug aus ‚Suspending Modernity,‘ von Kay Bea Jones

Auszug aus ‚Daneri:The Architecture of Modern Italy- Visions of Utopia, 1900-Present,‘ 
von Terry Kirk

‚Ölbaum und Olivenöl,‘ von Peter Peter

Stills von “ll Capo” by Yuri Ancarani 

Er ging morgens mit den Sternen und
kam selten heim vor Sonnenun -
tergang. Elia Pegollos Vater war

„capocava“, Vorarbeiter im Steinbruch.
Wenn er freihatte, hob er den kleinen
Elia auf die Schultern und nahm ihn mit
in die Apuanischen Alpen. Vor 220 Mil-
lionen Jahren hatten sie sich aufgewölbt,
eine weiße Mondlandschaft in der Toska-
na mit Wäldern, Wölfen, Vipern und en-
demischen Pflanzen.

Von hier oben wirkten sie wie Ameisen,
Männer wie „babbo“, Elias Vater, die in
den Schluchten werkelten
und das weiße Gold aus den
terrassenartigen Brüchen
schürften. Aus dem berühm-
ten Steinbruch Nr. 46 etwa,
in dem, so heißt es, einst Mi-
chelangelo Marmor für sei-
nen „David“ kaufte, den
reinen alabasterfarbenen
„Statuario“, aus dem schon
die alten Römer Kunstwer-
ke meißelten. Aus Carrara-
Marmor ist der Marble Arch
in London, sind die Fassa-
den der Kathedralen von
Florenz und Siena.

Heute ist Elia Pegollo 
ein zäher, Yoga-gestählter
Mann Anfang siebzig. Er
wurde nicht „capocava“, wie
es sein Vater wünschte, er
wurde Umweltaktivist, ein
Kämpfer gegen den blinden,
profitgetriebenen Raubbau
an der Natur. 

Mehrmals schon ist er um die Welt ge-
reist, war in den Coltan-Minen im Kongo,
wo sie mit bloßen Händen den Rohstoff
schürfen, der weltweit für Handys benö-
tigt wird, war bei den U’wa-Indianern in
den kolumbianischen Anden, die ihr
Land gegen Öl-Multis verteidigen.

Wenn Pegollo heute in dem giganti-
schen Marmor-Abbaubecken steht, hält
er sich die Ohren zu. Aus den weißen Rie-
sen sind offene Wunden geworden, einige
Bergrücken sind abgetragen, Arbeiter
schneiden mit Diamantfräsen in den
Stein, als wäre er aus Butter. 

„Anfang des Jahrhunderts“, sagt Pegol-
lo, „schürften sie 100000 Tonnen im Jahr,
heute sind es 5 Millionen.“ Das sei, als
würde man jährlich eine Autobahn von
Florenz bis Stockholm bauen. „Das ist
kein Bergbau, das ist Plünderung!“ 

Für Pegollo ist die Pulverisierung der
Apuanischen Alpen in der Toskana eine
der größten Umweltkatastrophen Eu ro -
pas. Warum? Weil aus Carrara-Marmor
heute kaum noch Kunst hergestellt wird,
nicht mal mehr Badfliesen – sondern im-
mer mehr Staub. 

Denn seit einer Gesetzesänderung in
den neunziger Jahren darf mehr Kalzi-
umkarbonat, aus dem Marmor besteht,
in der Lebensmittelindustrie verwendet
werden, etwa, um Brötchen schwerer zu
machen.

Heute ist der Stein längst Sand im glo-
balen Getriebe, er wird kaum noch in
Blöcke geschnitten, sondern die Abfälle
bei der Gewinnung, das Geröll, sind jetzt
das Geschäft. Es wird zu feinem Staub
gemahlen und landet als Scheuermittel
in Zahnpasta, in Seife, wird in der Glas-
und Papierherstellung verwendet. Früher
exportierte Carrara seine Marmorkunst
in die ganze Welt, heute findet man die
weißen Berge im Supermarkt, in White-
Teeth-Kaugummis vorn an der Kasse.

An einer Straßenkreuzung nicht weit
vom Michelangelo-Bruch kann man be-
obachten, wie Carrara zur globalen Dreh-
scheibe im Milliardengeschäft mit dem
Marmorstaub geworden ist. Bis zu tau-
send Laster täglich keuchen die Serpenti-
nen hinab, es poltert, donnert, staubt. In
Kolonnen wälzen sie sich durch Carrara,

sind selten bedeckt mit Planen. Weißer
Staub liegt auf den Dächern, macht aus
der Stadt eine Winterlandschaft und die
Menschen lungenkrank. 

Seit 20 Jahren kämpft Elia Pegollo ge-
gen die Profitgier der Staubmultis. „Sal-
viamo le Apuane“, retten wir die Alpen,
heißt sein Verein. Ein Lehrer ist dabei,
ein Informatiker, ein Zahnarzt, alle aus
Carrara, alle besorgt. Ihre Forderungen:
die Mengen des abgebauten Marmors ein-
schränken, alternative Arbeitsplätze
schaffen, den Tourismus fördern. 

Fehlende Gesetze sind
nicht das Problem. Die le-
gen bereits fest, dass ab ei-
ner bestimmten Höhe nicht
abgebaut werden darf, dass
illegale Brüche im Natur-
schutzpark geschlossen
werden müssen – aber sie
werden selten befolgt. „Wir
müssen wieder mehr ganze
Blöcke und weniger Staub
produzieren“, sagt Pegollo. 

Wenn er Trost sucht, be-
sucht er die Nicoli-Werk-
stätten, einen der letzten
Marmorbetriebe der Stadt.
Die anderen gingen pleite,
weil heute ein Großteil des
Marmors in China bearbei-
tet wird und dann zurück-
kommt in die Souvenir -
läden von Carrara, als
 eingeschweißte „David“-
Skulpturen aus gepresstem
Staub für acht Euro. 

Die Nicoli haben überlebt, weil sie den
Anschluss an die Moderne suchten. „Der
Siegeszug der Demokratie hatte uns ar-
beitslos werden lassen“, sagt Francesca
Nicoli, 35. Nach Mussolini und dem Schei-
tern des Kommunismus bestellte niemand
mehr Herrscherbildnisse aus Marmor.
Stattdessen liefert ihre Werkstatt heute
an die Documenta und Venedigs Bienna-
len, ihre Kunden sind zeitgenössische
Künstler wie Santiago Calatrava, Jenny
Holzer, Jan Fabre. 

Francesca sagt, sie wünsche sich, dass
die Berge wieder zu ihnen sprechen wür-
den, wie einst zu Michelangelo. Elia Pe-
gollo steht daneben und nickt, er ahnt
wohl: Wenn die Zukunft in Carrara dieses
Tempo beibehält, sind die Apuanischen
Alpen in weniger als hundert Jahren platt.

FIONA EHLERS

Ausland

D E R  S P I E G E L  1 3 / 2 0 1 2108

Geplünderte Alpen
GLOBAL VILLAGE: Warum Michelangelos weltberühmte Marmorberge
als Scheuersand in Zahnpastatuben landen

Umweltaktivist Pegollo: Kampf gegen die Staubmultis
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CARRARA

Still von “ll Capo” by Yuri Ancarani Blumenmarkt in Ventimiglia

Olivenernte in Ligurien

Umfang des ehemaligen ligurischen Reiches

Genua in 1572

Stadtzentrum, Genua

Genua in 1481

Wald
Weinberge

Olivenhaine

Stadtkarte Genua

Stadtkarte Mailand

Milano Centrale

Via Durini

Triennale

Plakat für das Blumenfest in Ventimiglia

Stadtzentrum, Mailand

Wohnquartier Forte Quezzi, Luigi Carlo DaneriSchatzkammer von San Lorenzo,  Franco Albini

ZÜRICH - MILANO - CAMPO LIGURE GENOVA - VAL FONTANABUONA - CHIAVARI VAGLI - CARRARA HANDWERK - TERROIRCAMPO LIGURE - GENOVA CHIAVARI - MONEGLIA - GRAMOLAZZO CARRARA - SESTRI LEVANTE - MILANO - ZÜRICH HANDWERK HAN DWERK AN DER LIGU RISCH EN KÜSTE
C a m p o  L i g u r e ,  G e n o v a ,  C h i a v a r i ,  C a r r a r a


